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N atur und Kultur liegen in den Alpen
nah beisammen. Die Berge sind
Sehnsuchtsort, Wirtschaftsstand-

ort, Rückzugsort und vieles mehr. Der
Bergsturz im Lötschental hat gezeigt:
Trotz aller Erschließungen und Infrastruk-
tur wirken in den Alpen Kräfte, gegen die
der Mensch machtlos ist. Boris Previšić lei-
tet das Institut Kulturen der Alpen, an dem
zu historischen und ästhetischen, aber
auch sozial- und naturwissenschaftlichen
Fragen zu dem Gebirge geforscht wird. Ein
Treffen in Altdorf am Fuß des Gotthards.

SZ: Herr Previšić, wird es in den Alpen ge-
fährlicher?
Boris Previšić: Es war schon immer gefähr-
lich in den Bergen. Die Geologie ist einfach
stärker als der Mensch. Nur was da außer
Acht gelassen wird, sind die Häufung und
Zunahme von solchen extremen Ereignis-
sen. Darum wird es insgesamt gefährlicher
– vielleicht weniger im Alltag als vielmehr,
was die vorhergesagten Extremwetterer-
eignisse und Bergstürze angeht. Das tritt
nun alles ein. Wir sind mittendrin in den
Auswirkungen des Klimawandels.

Warum sind diese gerade in den Bergen
so drastisch?
Die Alpen sind klimatisch exponiert, die
Durchschnittstemperatur hat deutlich
mehr zugenommen als im europäischen
Schnitt. Permafrost erwärmt sich, Extrem-
niederschläge nehmen zu, und das Gelän-
de gerät schneller ins Rutschen.

Dass der Klimawandel zu solchen Katas-
trophen wie im Lötschental führen
kann, daran zweifelt kaum ein Experte.

Aber verheerende Bergrutsche gab es in
der Schweiz schon im 19. Jahrhundert.
Gerade in Bezug auf das Lötschental sagt
man, es habe nach der letzten Eiszeit –
dem Rückzug der Talgletscher zu Beginn
des Holozäns vor rund 11 000 Jahren – im-
mer wieder solche Bergstürze gegeben.
Nur dauerte die Erwärmung damals im
Übergang vom Pleistozän ins Holozän Tau-
sende Jahre. Die Erwärmung, die wir jetzt
erleben, fand vor allem in den vergange-
nen 150 Jahren statt und hat sich die ver-
gangenen 30 Jahre massiv beschleunigt.
Dabei katapultieren wir uns aus der Pen-
delbewegung der letzten zweieinhalb Milli-
onen Jahre zwischen Eis- und Warmzeiten

nach oben heraus. Und zwar mit einer Ge-
schwindigkeit, welche die Erdgeschichte,
seit es sichtbare Lebewesen gibt – und hier
sprechen wir von Hunderten Millionen Jah-
ren –, noch nie erlebte. Natürlich kann
man sagen, ein Ereignis wie der Berg-
rutsch vom Lötschental hätte auch ohne
Klimawandel eintreten können. Wobei die
Wahrscheinlichkeit kleiner gewesen wäre:
Dass ein Berg auf eine Eismasse stürzt, die
ihrerseits bereits wegen der Erwärmung in-
stabil ist, macht es höchst schwierig zu er-

klären, warum das jetzt gerade nicht am
Klimawandel liegen soll.

Auch andere Orte in den Alpen werden
von Bergstürzen bedroht. Manche for-
dern, gefährdete Dörfer aufzugeben,
weil der Schutz unverhältnismäßig teu-
er sei.
Ich halte diesen Ansatz für falsch. In dem
Moment, in dem wir ganze Alpentäler auf-
geben, wird es schwierig, auch die Haupttä-
ler zu schützen. Die Rückhaltebecken zum
Hochwasserschutz, wie es sie auch im Löt-
schental gibt und die oftmals mehrfach für
Elektrizitätsproduktion, Bewässerung
und anderes verwendet werden, sind da-
für wichtig. Die Alpen sind spätestens seit
dem Hochmittelalter ein dicht besiedelter
Raum. Um das Umland zu schützen, muss
der Mensch auch bleiben. Am Beispiel von
Blatten haben wir gelernt: Solche Großer-
eignisse sind vorhersehbar. Es geht nicht
darum, ganze Talschaften zu verlassen,
sondern sich zu überlegen, wo wir flexibel
werden müssen.

Was meinen Sie damit?
Es geht darum, wie wir die Alpen imaginie-
ren. Sie sind nicht nur touristischer Rück-
zugsort. Seit jeher sind die Alpen vom Tran-
sit vor allem zwischen Süden und Norden
geprägt. Man denke historisch an die riesi-
gen Märkte in Mailand mit Hartkäse und
Vieh aus dem ganzen Alpenraum und heu-
te an die Transitachsen am Gotthard, am
Brenner, am Mont Cenis. Wichtig war eben-
so vor allem im südlichen Alpenraum die
Wanderweidewirtschaft. Zudem bleibt
man im Winter normalerweise im Tal und
erst im Sommerhalbjahr folgt man der Ve-
getation schrittweise hoch in die Berge. Ge-
rade in den Alpen trifft man auf unter-

schiedliche Lebensformen, die – im her-
kömmlichen und spätmodernen Sinn – no-
madisch geprägt sind.

Die Alpen sind wegen Vorstellungen des
Rückzugs und der Wehrhaftigkeit für
die Schweiz auch identitätsstiftend. Zer-
fällt da mit den Bergen gerade das Selbst-
bild einer Nation?
Da bin ich vorsichtig. Die Engführung von
Lokalgeschichte, wie hier in Altdorf zum
Beispiel Wilhelm Tell, mit der Schweizer
Geschichte ist ein Produkt des Nationbuild-
ings, das im Falle der Schweiz erst nach
dem Sonderbundskrieg 1847 einsetzte und
mit der politischen Bewegung der Geisti-
gen Landesverteidigung vor dem Zweiten
Weltkrieg seinen Höhepunkt erreicht hat.
Die Schweiz ist zunächst eine europäische
Projektion. Wie im Übrigen die Alpen
auch. Nach dem Wiener Kongress 1814 be-
wahrte man sich mit der Schweiz ein Stück
republikanische Freiheit.

So wie eine praktische Pufferzone zwi-
schen Frankreich und Österreich.
Genau, und das wurde dann zusehends
mit den Alpen verbunden. Die Beziehung
der Schweiz zu den Bergen ist deshalb zu-
nächst ein Fremdbild, das bis weit ins 19.
Jahrhundert hineinreicht und außerdem
auf den damals ebenfalls beginnenden
Tourismus zurückgeht.

Sie meinen zum Beispiel Mark Twain,
der in den 1870er-Jahren durch die
Schweiz reiste, auf dem Vierwaldstätter-
see Boot fuhr und auf Berge stieg.
So sahen die anderen die Schweiz, vor al-
lem die Russen und Engländer, die damals
als Touristen kamen. Noch zu Beginn des
20. Jahrhunderts gab es diese enge Verbin-

dung von Schweiz und Alpen nicht in der
heutigen Ausprägung. Und während des
Kalten Kriegs entstand dann auch noch die
Vorstellung der Schweiz als einer Art Zeit-
kapsel außerhalb des historischen Weltge-
schehens.

An diesem Selbstbild nagt die Schweizer
Politik noch heute.
Und – um den Kreis zu schließen – spielt
für die Imagination dieser Zeitkapsel, wel-
che auf Ewigkeit angelegt ist, die Meta-
phern des stabilen Felsen, des Gotthardgra-
nits, des ewigen Eises und des Permafrosts
eine entscheidende Rolle. Darum bröckelt
in der Schweiz gerade mehr als der physi-
sche Alpenraum.

Passend zu dieser Beständigkeit forder-
ten manche sofort nach der Katastro-
phe, Blatten solle wieder aufgebaut wer-
den. Und zwar genau am selben Ort. Da-
bei scheint dort gerade eine neue Land-
schaft zu entstehen, der Fluss Lonza
bahnt sich bereits seinen Weg durch den
Geröllkegel.
Rein physikalisch ist das – so schätze ich
das gegenwärtig ein – ein Ding der Unmög-
lichkeit. Wie viel instabile Schuttmaße aus
Schlamm, Eis, Wasser und Felsbrocken
müsste man da abtragen? Außerdem
stürzt weiterhin Geröll vom Kleinen Nest-
horn. Und auf dem Schutt bauen kann man

auch nicht, das ist ja instabil. Aber ich inter-
pretiere diesen Wunsch, diese bewun-
dernswerte Hartnäckigkeit, als psychische
Symptomatik, handelt es sich doch um ei-
nen klassischen Fall von Solastalgie: Im Ge-
gensatz zur Nostalgie, die den Heimatver-
lust in der Vergangenheit restituiert,
kommt es bei der Solastalgie zum Wunsch,
seinen verlorenen Lebensraum wieder an
derselben Stelle in Zukunft zurückzuge-
winnen. Je weniger Ausweichmöglichkei-
ten man aus ökonomischen Gründen hat,
desto eher führt Solastalgie zu psychi-
schen Beschwerden bis hin zur Depressi-
on. Umso wichtiger ist die psychologische
Begleitung und die Gemeinschaft für die
betroffene Bevölkerung.

Nicht nur der schwierige Wiederaufbau,
auch der Zusammenhang zwischen der
Katastrophe und dem Klimawandel
scheint für viele ein Tabu zu sein, wenn
zum Beispiel manche Politiker den Berg-
sturz als tragische, aber normale Natur-
katastrophe darstellen.
Wir leben nicht mehr in der Zeit, in der
man im Sinne der Theodizee, der Gerech-
tigkeit Gottes, eine Verbindung zwischen
dem Verhalten der Menschen im Allgemei-
nen und dieser Katastrophe herstellt. Wür-
de man das machen, könnte das implizie-
ren: Ihr seid selber schuld, dass sich der
Bergsturz ereignet hat. Es geht ums Gegen-
teil: Es gibt weltweit eine fossile Industrie,
die nach wie vor aus dem Verkauf ihrer Pro-
dukte enormen Profit schlägt und ganze
Volkswirtschaften alimentiert. Darum soll
und muss man die Klimaerwärmung auch
benennen. Es ist nicht der Mensch im Allge-
meinen schuld. Am wenigstens sind es die
Bewohner von Blatten.

Warum fällt es vielen so schwer, diesen
Zusammenhang anzuerkennen?
Der Mensch hat verlernt, Zeitlichkeiten zu
unterscheiden. Ja, es gab immer Bergstür-
ze. Und ja, es gab auch Zeiten, in denen es
mehr Bergstürze als vor fünfzig Jahren
gab. Aber waren damals an diesen Stellen
auch Siedlungen? Nein. Es geht also darum
anzuerkennen: Wir werden von einer geolo-
gischen Erdepoche überrollt, die der
Mensch ausgelöst hat und die schneller ab-
geht, als wir das kennen. Unsere kulturel-
len Konzepte verändern sich langsamer als
die geologischen und biosphärischen Pro-
zesse des Anthropozäns, also der Epoche,
in der der Mensch großen Einfluss auf den
Planeten ausübt. Uns fehlen noch weitge-
hend die Denkmodelle und Narrative, um
das zu erfassen, was gerade passiert.

„Es ist nicht der Mensch im

Allgemeinen schuld. Am

wenigsten sind es die

Bewohner von Blatten.“

Der Schweizer Literatur-
und Kulturwissenschaft-
ler Boris Previšić, 53, ist
Gründungsdirektor des
Urner Instituts Kulturen
der Alpen an der Universi-
tät Luzern.
FO T O : AN N I C K R A M P / N Z Z / K U L -

T U R E N D E R A L P E N

„Die Geologie ist stärker als der Mensch“
Zerbröselt mit den Alpen auch ein Stück Schweizer Identität? Kulturwissenschaftler Boris Previšić erklärt,

warum es vielen schwerfällt, die Katastrophe von Blatten mit dem Klimawandel in Verbindung zu bringen.

Ein Foto vom 3. Juni zeigt die Schuttlawine, die das Dorf Blatten am 18. Mai unter sich begraben hat. Die Bewohner des kleinen Orts im Schweizer Lötschental sind
zuvor in Sicherheit gebracht worden. F O T O : R O B E R T H R A D I L / G E T T Y I M A G E S
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